Harald Kretzschmar zu Werner Klemke    Das zeichnerisch vergewisserte Lebensgefühl

Berlin ist viel zu umfassend als Heimat für einen Weltbürger.

Der Stadtteil Weißensee genügt da vollends als Klemke-Zuhause.

Und von da zu Fuß um die Ecke. Von der Antike her weltweites Denken geschieht im Kopf. 

Köpfchen, sagt der Berliner. Händchen, weiß der handwerklich Gebildete. 

Mit Kopf und Hand, immens beweglich, doch fest verortet, entsteht Klemke-Kunst.

Das wahre Leben für einen so überdurchschnittlich talentierten Zeichner des Jahrgangs 1917 -wie Werner Klemke - konnte erst 1945 richtig losgehen. Die verhaltenen Paukenschläge seines Vorlebens nahm eine dann alarmierte Öffentlichkeit erst Jahrzehnte später wahr. Und das war gut so. Es genügte im Nachkrieg, dass ein heimkehrender Exsoldat als glaubwürdig wirkender Antifaschist auf der Matte stand. Wieder zuhause in den Armen der angetrauten ewigen Gertrud, ging es schnurstracks an den Zeichentisch. Flotte Gewandtheit und penible Genauigkeit müssen sich nicht ausschließen – das war bald mit Vielerlei zu beweisen. So kam es zu politischen Karikaturen für „Ulenspiegel“ und „Frischer Wind“. Erste Plakate gingen in dieselbe Richtung. Der Name sprach sich herum.

Den neu gegründeten Verlagen genügten bald eingeführte Illustratoren wie Hans Baltzer und Paul Rosié nicht mehr. Klemke gesellte sich zu ihnen. Fortan mischten sie gemeinsam die grafische Szene auf. Wie das volkseigene Filmplakat entstand, und von ihnen zu immer höherer Kultur hoch gesteigert wurde, man muss es erlebt haben. Auf Streifzügen durch Antiquariate tauchte der Büchernarr voll ein ins bibliophile Milieu eines noch bestehenden Gesamtberlin, Zentrum Unter den Linden. Ostberlin hieß das bald, und böse Zungen nannten den dort entstehenden Regierungssitz Pankow. Reizort für den Sohn von Weißensee. Zum Trost wohnte nebenan in Pankow Professor Bruno Kaiser, immerhin der hochoffizielle bibliothekarische Hüter des Erbes von Marx und Engels. Das Exil in Zürich hatte den Sozialisten jüdischer Herkunft gerettet, und zum Kenner von progressiver schöngeistiger Literatur par excellence gemacht. Privat wurde er sein bester Freund. 

Klemke wurde durch ihn auf die diffizile Technik des Holzstichs gelenkt. Bisher nicht angewandte Drehungen in der Handhabe des Stichels brachten überraschende Ergebnisse. Hirnholz ist spröde, und der allzu locker und leichthin Zeichnende brauchte den Widerstand des Materials. Am Boccaccio bewies er es: Das kleine Format der Holzstöcke begünstigte den Einbau in eine Schriftkomposition. Ausgefeilte Typografie, zweites Standbein für exquisite Buchgestalt. Wir alle bestaunten die Schwarzweiß-Rafinesse der Gestaltung, selbst als sie lediglich auf Schabkarton gestochen war. Und wie er das Bilddenken öffnete für das freie Spiel grafischer Mittel auf der bloßen weißen Fläche! Indem er vom Stich zum Kreidezauber und zum Federjux wechselte. Die digital verklemmten Computersklaven von heute sind dabei, diese absolute Freiheit zugunsten steril geschlossener Bildflächen zu verraten. 

Und jeden Monat der Titel für „Das Magazin“! Variabel in den Mitteln. Ohne eine geistreiche Bildidee gar nicht denkbar. Als Konzession ans Publikum mit Kater-Zugabe. Kurios: Die Lust an der Arbeit ließ sich von der Lust am Eros nicht mehr trennen. Ein Bildgespür inspiriert ein Lebensgefühl. Im Westen gab es die sexuelle Revolution. Wir hatten FKK-Freizügigkeit und Klemke-Frivoles. Die Denis Diderot und Francois Villon, C.M. Bellman und J.C.Günther, Geoffrey Chaucer und Petronius als Paten für sozialistische Buchkunst? Warum nicht. War er nun eher Meister der Buchgrafik als Sklave der Liebeslust? Er war nicht zu bremsen. Lustvoll schwärmte er für die leichtere Handhabbarkeit des Buchkörpers, von getöntem Druckpapier und englischer Broschur. Wovon der Meister angetan war, das hat er auch durchgesetzt. Und wenn er die Jury der schönsten Bücher schockieren musste.  

Der Nimbus des Namens ist ja gut und schön. Die Person selbst zu erleben ist im Vergleich dazu ungemein reizvoll. Außer unzähligen Taxifahrern, die den stets bücherbeladenen Fußgänger chauffierten, und Verlagsboten, welche die stets im allerletzten Moment nach versprochenen Liefertermin fertigen Klemke-Werke abholten, gab es da noch einige andere Menschen, die ihn persönlich kennenlernten. Wenn man nicht das Glück hatte, in Weißensee unmittelbar an der „Hochschule für bildende und angewandte Kunst“ sein Schüler sein zu dürfen, gab es artifizielle Zufallsbegegnungen. 

Erstmalig fiel mir seine auffallend helle Stimme persönlich auf, als der da noch schlicht als Dozent aus Berlin-Weißensee Vorgestellte zur ersten Buchkunstausstellung 1953 in Leipzig unsere Hochschule besuchte. Flüchtig, denn er nahm die Leipziger Konkurrenz offenbar nicht sehr ernst. Danach purzelten die Neuerscheinungen der von ihm illustrierten Kinderbücher reihenweise auf die Ladentische der Buchläden, und gewannen schnell ein Publikum. Als    ich 1955 nach Berlin kam, und schüchtern Belege über erste Honorare im Postscheckamt Friedrichstraße empfing – wer stand vor mir in der Schlange? Werner Klemke. Unüberhörbar und hemmungslos Zufallsfreunden gegenüber gewisse intime Details ausplaudernd, machte er einen recht inoffiziellen Eindruck. 

Etwa zwei Jahre später war er eingeladen zu einer der monatlichen Zusammenkünfte der Pressezeichner Berlins. Gute Ratschläge dessen, der ununterbrochen nicht nur für Buchverlage, sondern ebenso für Zeitungsredaktionen zeichnete, waren gefragt. Der elegant gewandete Herr Professor gab sich leider recht zugeknöpft. Es wurde keine Plauderstunde aus dem Nähkästchen Eingeweihter. Als souveränem Gestalter der Titelbilder des „Magazin“ konnte ihm wahrlich keiner von uns das Wasser reichen.

Das änderte sich erst, als ich später mit dem Ansinnen bei ihm vorstellig wurde, beim Einstieg seiner Schülergeneration mit Karikaturen in die Kunstszene mitzuwirken. Mir war wichtig, den Aspekt zu betonen, wie sehr alles illustrativ und plakativ Geschaffene in diesem Land letzten Endes von geistvoll karikierenden Elementen durchsetzt war. Wir waren künstlerisch eine große Familie, deren Mitglieder in einer heiter-kritischen Weltsicht verbunden waren. Bei den drei großen letzten Kunstausstellungen 1977, 1983 und 1988 in Dresden wurde das besonders sichtbar. Und ein besonders gelungener Magazin-Doppeltitel Klemkes mit einer ausgesprochenen Cartoonidee schmückte denn dort unsere Abteilung.

Mein intimerer Gedankenaustausch mit dem sonst unnahbaren Akademie-der-Künste-Star  kam damit in Gang. Man sah sich zwar auf den Zusammenkünften der bibliophilen Pirckheimer-Gesellschaft – dort war er jedoch im engeren Freundeszirkel des Vorsitzenden Bruno Kaiser befangen. Zuhause bei ihm zu Besuch, mitten im Gewühl seiner einstürzenden Bücherberge neben dem pedantisch geordneten Arbeitsplatz, gestaltete sich das anders. Da waren die Mangwa-Bände des großen Hokusai im Bücherregal Gesprächsthema. Im Zuge dieses Kontaktes konnte ich ihn bewegen, eine seiner beliebten Eröffnungsansprachen

meiner eigenen Personalausstellung beim Kunsthandel Unter den Linden zu widmen. Die Thematik des von mir vorzugsweise gepflegten Porträtkarikierens regte ihn zu recht klugen Bemerkungen an. Seine frei gehaltene Rede hat dazumal 1982 kein Mikrofon aufgenommen – so ist sie vergessen und verschollen.  

Die achtziger Jahre, bereits im Politischen krisenhafte Züge annehmend, gestalteten sich auf fatale Weise zu einer letzten künstlerischen Parnass-Wanderung. Die angesammelte Fülle von großartigen Kreationen sprach schon für sich. Der zunehmend überbeanspruchte Professor aus Weißensee konnte bereits ein so respektables Lebenswerk überblicken, was sollte da noch zu steigern sein? Der erste Schlag war 1986 der Schlaganfall, der zweite der Tod von Frau Gertrud. Die überbordende Nachfrage nach dem grafischen Allroundkünstler, der er ja im Lauf der Jahrzehnte geworden war – hatte sie ihn kaputt gemacht? Oder der Alkohol, der Feindfreund eher von Literaten und Akteuren? Abergläubische Stimmen hatten schon 1968 gewarnt, den von Horst Kunze edierten, vom Meister selbst bis auf den Millimeter genau, trotzdem großzügig gestalteten edlen Band so kurz nach dem 50. Geburtstag schon „Werner Klemkes Gesammelte Werke“ zu nennen.

Nun, da das Lebenswerk sich endgültig schloss, und Wolkenschaf, Hirsch Heinrich und Stier Ferdinand mit ihm 1994 vom Zeichnerhimmel grüßten, konnten wir anfangen, uns Gedanken zu machen, was da eigentlich geschehen war. Was einer mit diesem Radius an erzieherischer Wirksamkeit alles bewirken konnte. Wieso er mit voller Absicht die Formsprache der Kinderbilderbücher selbst für die Schulbuchaufträge einsetzte. Wo er einerseits ganz populär und wo er andererseits sehr elitär im Einsatz war. Solange wir nicht sicher sein können, dass all das als überholt und vergangen erklärt wird, was er hinterlassen hat, sollten wir penetrant daran erinnern. Man sollte sich nicht irren: Wahre Qualität ist nicht vergänglich! 

Denn selbst das so spät aufgeklärte Verhalten des jungen Besatzers Werner Klemke in den Niederlanden hat uns in seinen Konsequenzen noch nicht vollends erreicht. Ja, wir staunten, wie tollkühn da zwei Soldaten Papiere für verfolgte jüdische Bürger fälschten. Ja, wir erkannten, wie zivil und naiv Soldat Klemke sich Freunden öffnete, die seine Feinde sein sollten. Ja, wir hörten und sahen ihm so nahe seine Töchter Ulrike und Christine sowie den Sohn Christian. Ja, wir wunderten uns über Tochter Sabine im fernen Israel mit Worten, die aus weiter persönlicher Ferne kamen. 

Doch wir haben immer noch nicht begriffen, wie stark dieses Verhalten in jungen Jahren den weiteren Lebensweg des Mannes prägte. Wie absurd eine leichtsinnig eilfertig behauptete Bedrohung durch eine neue Diktatur gegenüber der Realität seines Lebens war. Wieso fällt es der offiziellen Lesart so schwer, die lebenslange Nähe dieses kultivierten Weltbürgers zu befreundeten Mitbürgern jüdischer Herkunft anzuerkennen. Auftraggeber wie Hilde Eisler, Bruno Kaiser und Herbert Sandberg stehen dafür. Das war der Grundkonsens dieses weil humanen, eben auch humanistischen Lebensgefühls. Er war wesentlich die Galionsfigur einer Kultur, die nicht verordnet, sondern gewachsen war. Ich bin stolz, dass  Zeichner wie er und wie wir das Erscheinungsbild einer kleinen Welt viel stärker bestimmen konnten, als es im entwickelten globalisierten  und digitalisierten Medienchaos der Gegenwart jemals möglich sein wird. Erinnern kann aufs Neue Erleben werden. Versuchen wir es. 

